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PREDIGT ZUM 28. SONNTAG IM JAHRESKREIS, GEHALTEN AM 13. OKTOBER 
2019 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„WO SIND DIE ÜBRIGEN NEUN“
Von den zehn im Evangelium Geheilten kehrt nur einer zurück. Einer nur ist dankbar da-für, dass er geheilt wurde. Die Neun vergessen, was war und wissen deshalb das, was ist, nicht zu schätzen. Das entspricht ganz unserer alltäglichen Erfahrung. Die Dankbar-keit sollte zu den Selbstverständlichkeiten des Lebens gehören. Das ist jedoch mitnich-ten der Fall. Schon immer hat es sie gegeben, die Undankbarkeit. Der Philosoph und Staatsmann Cicero († 43 vor Christus), der beinahe 50 Jahre vor Christi Geburt gestor-ben ist, klagt bereits darüber, dass es nur wenige dankbare Menschen gibt
. Die Tugend der Dankbarkeit wird nicht nur zur Zeit Jesu sehr klein geschrieben, auch heute erfährt man sie nicht gerade häufig. Die Undankbarkeit ist die Regel, die Dankbarkeit ist die Aus-nahme, so scheint es zu sein, die Undankbarkeit gegenüber Menschen, denen wir zu Dank verpflichtet sind, und erst recht die Undankbarkeit gegenüber Gott. Dabei tut die Undankbarkeit weh, wenn man sie erlebt. Zwar sagt man gern leichtfertig: Ich will keinen Dank. Oder man sagt resigniert: Dankbarkeit, das gibt es nicht mehr! Aber man leidet da-runter, wenn man die Erfahrung der Undankbarkeit macht.
*
Für uns, die wir Christus nachfolgen und die wir ihm in seiner Kirche dienen, ist die Tu-gend der Dankbarkeit geradezu von grundlegender Bedeutung. Viele christliche Tugen-den gehen aus ihr hervor. Denn der Dankbare ist stets zu guten Taten bereit. 
Wie der Völkerapostel Paulus wiederholt feststellt, ist die Dankbarkeit das Fundament des christlichen Lebens sein. So ermahnt er im Epheserbrief seine Gläubigen und mit ihnen auch uns: „Sagt allezeit für alles dem Gott und Vater Dank im Namen unseres Herrn Jesus Christus“ (Eph 5, 20). Mit ähnlichen Worten ermahnt er seine Gläubigen im-mer wieder in seinen Briefen. Die Dankbarkeit ist ein bedeutendes Thema schon im Al-ten Testament, vor allem Buch der Psalmen. Eine Reihe von Psalmen beschäftigt sich ausschließlich mit ihr, mit der Dankbarkeit gegenüber Gott. 
Wer Gott gegenüber dankbar ist, der ist es auch den Menschen gegenüber. Wo Gott hin-gegen zu einem Gedanken verflüchtigt wird, wie das heute allzu oft der Fall ist, wie soll da noch Dankbarkeit aufkommen?
Wenn sie heute auch unter Christen selten geworden ist, die Dankbarkeit, so hängt das zusammen mit der Gottesfinsternis und mit dem wachsenden Verlust der Jenseitsorien-tierung, die über uns gekommen sind, auch innerhalb der Kirche. Dafür mag es viele Gründe geben. Einer ist mit Sicherheit die Dominanz der Naturwissenschaften und ihrer Anwendung in der Technik, die unseren Blick allzu sehr auf die sichtbare Wirklichkeit richten, dass man meint, nur diese gebe es. Da wird Gott durch den Menschen verdrängt. Da sieht man dann nicht mehr, dass Gott der Geber und der Urheber alles Guten ist. Auch in der Kirche wird der Glaube an den Geber und Urheber aller guten Gaben im Zuge der Anpassung an die Welt immer blasser.
Diese ist heute das entscheidende Problem, die Anpassung der Kirche an die profane Welt oder das falsch verstandene Aggiornamento. Die Kirche passt sich heute beden-kenlos der Welt an, weil sie ihr Selbstbewusstsein verloren hat, jenes Selbstbewusstsein, das für sie als der Sachwalterin der Offenbarung Gottes unverzichtbar ist. De facto inte-griert sie sich in vielfältiger Weise in die Welteinheitsreligion, die den ersehnten Weltein-heitsstaat begleiten soll, der die ganze Menschheit in einer einheitlichen Weltregierung zur höchsten Glückseligkeit führen soll. Die Integration in die Welteinheitsreligion aber verlangt die Nivellierung des Glaubens. Sie verlangt, dass all das beiseite geschafft wird, was Anstoß erregen könnte in der Welt.
Menschen, die an die Botschaft der Kirche glauben und ihre religiösen Pflichten erfüllen, sind in der Regel dankbarer in den verschiedenen Situationen ihres Lebens als jene, die die Religion und den Glauben nicht ernst nehmen. Die Dankbarkeit gegenüber Gott aber lehrt uns die Dankbarkeit gegenüber den Menschen

Danken hängt mit Denken zusammen. Unser deutsches Wort danken stammt von dem alt- und mittelhochdeutschen Wort „danc“, was so viel bedeutet wie denken oder geden-ken. Dankbar wird der, der sich Gedanken macht, der nachdenkt über den Reichtum der Gaben, die ihm zuteil geworden sind. Die Dankbarkeit üben wir ein, indem wir nachden-ken über unser Leben.

Sie hat im Grunde eine innere Haltung zur Voraussetzung, die Dankbarkeit, nämlich die Tugend der Demut. Der Demütige weiß, dass nichts selbstverständlich ist im Leben. 

Eigentlich ist die Dankbarkeit die erste Lebensäußerung des Geschöpfes, das seine Ge-schöpflichkeit erkennt und anerkennt. Ich werde dankbar sein, wenn ich nicht die Augen davor verschließe, dass ich wesenhaft abhängig bin von Gott und von den Menschen, dass ich dieser Abhängigkeit einfach nicht entrinnen kann. Dabei ist die Dankbarkeit nicht in erster Linie ein Gefühl, sondern eine Erkenntnis, eine Erkenntnis, die zu guten Taten hinführt.

Der Dankbare erkennt das ihm erwiesene Gute an, und er ist bemüht, es zu erwidern, in Worten oder auch in Taten. Von daher ist das Danken im Grunde nichts anderes als wiederlieben. Das eigentliche Fundament der Dankbarkeit ist demgemäß die selbstlose Liebe, die Antwort auf die erfahrene Liebe. Dass man eine Wohltat vergelten soll, wurde in der Antike zwar noch nicht als Wiederlieben verstanden, aber immerhin wurde es schon als Grundprinzip der Gerechtigkeit angesehen. 

Danken kann man immer nur einer Person, Gott oder besser den drei göttlichen Perso-nen oder eben einem Menschen.

Der Undankbare denkt an das, was ihm noch fehlt, nicht an das, was er erhalten hat.  Er schaut auf das, was er nicht hat, und vergisst darüber den Reichtum dessen, was er hat.

Oftmals ist der Grund für unsere Undankbarkeit die Gedankenlosigkeit, aber häufiger noch  der Stolz. Der Stolze will niemandem etwas schuldig sein. 

Nicht zuletzt ist die Dankbarkeit das Ferment der seelischen Gesundheit. Denn die Dankbarkeit blickt mit Optimismus auf das Leben und auf die Welt. Dankbare Menschen werden in der Regel nicht von Depressionen geplagt, und der Dankbare hat gar die hö-hre Lebenserwartung hat im Vergleich mit dem Undankbaren. Macht uns doch die Dank-barkeit gelassener gegenüber dem Ereignishaften unseres Lebens. 

Ein Weiteres ist hier zu bedenken: Die Dankbarkeit führt die Menschen zusammen, wäh-rend die Undankbarkeit sie isoliert und in die Einsamkeit führt. Die Undankbarkeit zer-stört die Beziehungen zwischen den Menschen untereinander, wie sie auch die Be-ziehung zwischen den Menschen und Gott zerstört. Die Dankbarkeit führt den Menschen näher zu Gott. Und wo die Dankbarkeit herrscht, da wird unser Zusammenleben heller, freundlicher und menschlicher.

Den gläubigen Menschen führt das Danken zum Wandel in der Gegenwart Gottes. Es führt ihn zur Furcht Gottes, die der Anfang der Weisheit ist, wie es in Psalm 110 zum Ausdruck kommt. Und sie schenkt uns das Bewusstsein unserer Armut. Sie macht uns anspruchslos und schenkt uns die Zufriedenheit – der Anspruch, das Anspruchsdenken, macht uns ruhelos und mürrisch. Die Dankbarkeit macht uns demütig und weise. Sie macht uns gütig, barmherzig und freigebig. Sie bewahrt uns vor der heillosen Selbst-verkrampfung und Ichvergötzung, vor jener Haltung, die geradezu charakteristisch ist für den modernen Menschen.
Darum ist sie auch von großer Bedeutung für das Gelingen der Ehe und des Familien-lebens. Wie die Kinder in erster Linie die Ehrlichkeit die Wahrhaftigkeit lernen müssen, so müssen sie in zweiter Linie die Tugend der Dankbarkeit lernen. Das eine wie das an-ere ist bei den vielfach autistischen Kindern heute ein ernsthaftes Problem. Sie muss eingeübt werden, die Dankbarkeit, von frühester Kindheit an. Die Kinder müssen in der Familie lernen, sich zu bedanken. Und sie müssen lernen, Sehnsüchte auszuhalten. Es ist unverantwortlich, wenn Eltern den Kindern ständig und sofort alle Wünsche erfüllen. Und schließlich müssen die Kinder schon früh lernen, uneigennützige gute Taten zu vollbringen.
Die Dankbarkeit macht uns froh, die Undankbarkeit macht uns missmutig. Echte Freude geht aus dem Bewusstsein hervor, dass wir beschenkt worden sind von Gott oder von den Menschen. Nie ist die Freude reiner und tiefer, als wenn wir sie aus dem Bewusst-sein hervorgeht, dass wir reich beschenkt worden sind. Besitzen auf Grund eines Anspruchs, das macht uns nicht froh. Es entfacht vielmehr in uns die Gier nach mehr. Wenn wir aber wissen, dass wir reich beschenkt worden sind, unverdientermaßen, ohne jedes Verdienst, oder auch verdientermaßen, dann erfüllt uns dieses Wissen immer wie-der mit  tiefer Freude. Im Geschenk, das uns gegeben wird, werden wir angenommen, be-jaht und geliebt. Dafür ist das Geschenk ein Zeichen. Das Symbol verblasst jedoch vor der Wirklichkeit. In gewisser Weise geht die Freude der Dankbarkeit schon voraus, denn der Dank erwächst nicht selten aus der Freude über das Empfangene.
Wenn uns heute die Tugend der Dankbarkeit weithin fehlt, so entspricht das dem, dass es uns heute vielfach an der Freude fehlt, an der wahren und reinen Freude. Viele sind in der Gottesferne mürrisch und verdrossen, freudlos und verkrampft, missmutig, neidisch und unehrlich geworden. Das gilt vor allem für die junge Generation. Viele leiden See-lenqualen. An die 200 Psychotherapeuten gibt es heute allein in unserer Stadt, und sie al-le sind überlaufen.
*
Die Danksagung ist nach dem Willen Gottes unser zentraler Gottesdienst. Eucharistia heißt Danksagung. Wir feiern in ihr das Erlösungsopfer, das, wofür wir vor allem und in erster Linie Dank zu sagen haben. Das Gedächtnis der geschehenen Erlösung ist die Mit-te unseres erlösten Lebens. Indem wir danken für die Erlösung, wird sie immer wieder sakramental gegenwärtig. Die heilige Messe ist die Gegenwärtigsetzung der Erlösung, des Kreuzesopfers. Gegenwärtig wird in ihr der Auferstandene, der gekreuzigt worden  ist, der am Kreuz für uns gestorben ist. Die Feier der heiligen Messe will uns immer neu an die zentrale christliche Tugend der Dankbarkeit erinnern, die unser Leben prägen muss, an die Dankbarkeit gegenüber Gott und gegenüber den Menschen. Amen. 
� Pro Plancio 2, 4.





